

[image: Coverabbildung des Buches Der Sommer, in dem wir uns verloren]






„Der Sommer, in dem wir uns verloren“ enthält folgende potentiell triggernde Inhalte:


Tod


Trauer


Trauma


Verlust


Einsamkeit


Depression


Schuld


Angst


Drogen


Erwähnung von Suizidgedanken


Bitte lesen Sie dieses Buch nur, wenn Sie sich momentan emotional dazu in der Lage fühlen.


Alle in diesem Roman vorkommenden Personen, Ereignisse oder Handlungen sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden Personen oder Ereignissen sind rein zufällig.









„Was wir nicht können


Ist irgendwas wiederholen


Kein Augenblick kein Moment


Kann sich je wiederholen“


Bosse, „Schönste Zeit“









Prolog


Rechnung, Werbung, Amazon-Bestellung für den Nachbarn. Wieder nichts Interessantes dabei. Ich will den Stapel mit der heutigen Post gerade auf die Kommode im Wohnzimmer legen, da fällt mir ganz unten die Karte auf. Wer schreibt denn in Zeiten von „WhatsApp“ und Co. noch Postkarten? Es ist sicher schon Jahre her, dass wir das letzte Mal eine solche im Briefkasten hatten. Gespannt ziehe ich sie heraus. Das Bild auf der Vorderseite zeigt mein Heimatstädtchen. Das alte Schloss, den Kirchturm und das ausladende Rathaus aus Buntsandstein. Ein billiges Exemplar für die wenigen hundert - hauptsächlich - Fahrradtouristen, die sich jedes Jahr in die kleine Stadt im Nirgendwo verirren. Wer schickt mir so etwas? Gespannt drehe ich die Karte herum und lese den Text:


Hallo Kai,


genau 20 Jahre ist es nun her, dass wir unser kleines Städtchen verlassen haben. Ich würde dich und die anderen nach all der Zeit unheimlich gerne mal wiedersehen. Durch die Fußgängerzone schlendern, ein Eis beim ´Dolomiti` essen und zum Abschluss Benni besuchen? Das fänd‘ ich echt schön! Am 18.08. um 14 Uhr am Marktplatzbrunnen? Melde dich doch bitte, ob du kannst! Hier ist meine aktuelle Nummer: 0160456980


Liebe Grüße und hoffentlich bis bald!


Deine Jessi


Diese wenigen Sätze werfen mich völlig aus der Bahn, lassen Bilder aufblitzen, die ich längst verdrängt hatte. Sie beamen mich zurück in ein anderes Jahrzehnt, in die Provinz, in den Juli vor 20 Jahren. Die letzten Ferien in schwarz und weiß, als das Leben nach Sonnencreme roch und nach Fanta-Korn schmeckte, als ich mich verliebte und zum ersten Mal mit einer Frau schlief, als alle Träume noch greifbar erschienen, das Unglück uns erdrückte und höhnisch ins Gesicht lachte.


So viele Erinnerungen an jenen Sommer, in dem wir uns verloren.









1. Kapitel


Schon wieder hier. Zum dritten Mal in den letzten zwei Jahren. An diesem Tag - Anfang Juli 2003 - waren wir alle dabei: Schröder, Jasmin, Jessi und ich. Die ganze Gang. Gemeinsam saßen wir in dem alten VW-Bus von Schröders älterem Bruder und blickten auf das große geschlossene Tor vor uns. Ein weißes Portal zu einer Welt, in der Angst, Trauer und Wahnsinn regierten. „Psychiatrie", „Irrenhaus", „Klapse" - keines dieser Wörter klang wirklich schön. Gleich würde er aus der Türe treten und zu uns kommen. Benni, unser Kumpel, mein bester Freund. Viermal hatte ich ihn in den letzten sechs Wochen hier besucht. Jedes Mal musste ich dieselbe Prozedur aus Anmeldung, Leibesvisitation und Doppeltürverriegelung über mich ergehen lassen. Ein Knopfdruck des zuständigen Pflegers, ein leises Piepen und der Weg ins „Arkham Asylum“ war frei. So hatte Benni es immer bezeichnet: „Batman muss mal wieder zu Besuch ins Arkham.“ Den schwarzen Rächer plagten einmal mehr Ängste und Sorgen. Die Fledermaus war abgestürzt und baumelte in einem der letzten Auffangnetze unserer Gesellschaft.


Wenn ich ihn dort sitzen sah, zwischen all den angeschlagenen und bedauernswerten Menschen, wurde mir immer ein wenig schwer ums Herz. Da mischte sich Mitleid mit Wut, die Furcht mit der Hoffnung. Diese verfluchte Krankheit machte vor niemandem Halt, auch nicht vor den Besten, vor den aller Engsten.


In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Mit einem Grinsen im Gesicht stolzierte Benni uns entgegen.


„Liberté!“, schrie er mit erhobener Faust gen Himmel, als habe er soeben, nach Wochen des inneren Kampfes, seine persönliche Bastille erstürmt. Wir mussten lachen - dieser Spinner! Mager sah er aus. Das alte „Nirvana“-Shirt schlotterte an seinem Körper, die Wangen waren eingefallen.


Jessi dachte wohl das Gleiche und sprach es aus, als sie Benni in den Arm nahm: „Scheiße. Alter, kommst du direkt aus der Sahelzone, oder warum bist du so dünn? Gibt‘s in dem Laden nichts Gescheites zu essen?“


Benni lachte und entgegnete: „Ich wollte den magersüchtigen Mädels nicht alles wegfuttern.“


Ohne darauf einzugehen, knackte Schröder emotionslos ein Dosenbier und streckte es ihm mit den Worten entgegen: „A warm beer a day, keeps the doctor away.“


Jetzt waren wir endlich wieder beisammen. Das schräge Quintett war vollständig. Schröder setzte sich auf den Fahrersitz, Jessi hüpfte neben ihn. Wir anderen stiegen hinten ein.


„Und nun? Wohin wollt ihr mich entführen?“, fragte Benni gespannt.


„Erstmal in unser Liebliches Taubertal und dann direkt ans Wehr, oder?“, antwortete ihm Jasmin.


„Ihr wisst doch: Andere haben ihr Meer, wir haben unser: „Wehr“, schrien wir lauthals.


Wir fuhren vorbei an Wiesen, Wäldern und riesigen Weizenfeldern. Die Ähren hingen prall gefüllt an den schmalen Halmen. Es schien, als könnten die Pflanzen die Last der Körner kaum mehr tragen. Das endlose Gelb wurde gesprenkelt von rotem Klatschmohn, der sich wie ein treuer Begleiter in das Gesamtbild einschmiegte. Nach einer halben Stunde waren wir angekommen. Der Fluss, der sich durch das Tal schlängelte, wurde alle paar Kilometer aufgestaut. Beinahe jede Gemeinde hatte ihr eigenes Wehr. Anlagen mit der Funktion, den Wasserstand zu regulieren, die Fließgeschwindigkeit und Tiefe des Gewässers zu beeinflussen. Vor dem Wehr teilte sich der Fluss um eine kleine Insel, die über einen schmalen Holzsteg zu erreichen war. Einer unserer Lieblingsorte. Flink tauchten vor uns einige Enten um die Wette, zwei Bachstelzen schnappten nach den Insekten auf der Wasseroberfläche. Die Sonne schien mit kräftigen Strahlen vom Firmament herab. Ein Hochdruckgebiet hielt die Gegend besetzt. Es würde wohl ein heißer Sommer bleiben.


Geschickt balancierten wir auf das kleine Eiland und legten einige Decken auf die Erde. Benni berichtete uns von seinem eintönigen Tagesablauf in der Psychiatrie. „Da gibt es einen Haufen Pläne, tausend unterschiedliche: Essensplan, Aktivitätenplan, Medikamentenplan, Weckplan. Schon umsieben Uhr muss man aufstehen, das ist, als müsste man in die Schule gehen. Keine Chance zum Ausschlafen. Danach stehen Morgensport und Frühstück auf dem Programm, anschließend die unterschiedlichen Therapien. Zweimal die Woche musste ich in den blöden Töpferkurs, könnt ihr euch das vorstellen? Derbe nervig! Aber, wartet mal, ich hab’ euch natürlich auch noch was mitgebracht.“ Er kramte in seiner Tasche, die er neben sich auf den Boden geworfen hatte. „Macht mal eure Augen zu“, befahl er. Wir folgten seiner Aufforderung und mussten herzhaft lachen, als er uns wenig später seine selbst getöpferte Kunst präsentierte.


„Was soll das denn sein?“ fragte ihn Jessi.


„Na, seht ihr das nicht? Das ist mein Seelentröster. Den mussten wir machen, eine Figur, ein Tier, ein Fabelwesen, welches uns Mut zuspricht und über uns wacht. Ich brauch’ es ja jetzt nicht mehr, mir geht’s ja nun wieder gut, aber euch Grufties kann er sicher nicht schaden.“


Was für eine verkrüppelte Kreatur! Die Arme waren viel zu lang, die Augen zu weit auseinander, das grinsende Gesicht hatte etwas Gruseliges. Eine Mischung aus Pennywise, dem Clown und einem Gibbon.


„Oh Mann, töpfern ist echt nicht deine Stärke,“ stellte ich nüchtern fest. „Aber wir werden ihn in Ehren halten!“


„Das hoffe ich, aber ich brauch’ das hässliche Ding echt nicht mehr, ich hab’ nämlich jetzt das hier.“ Stolz und mit einem Grinsen im Gesicht holte er aus seinem Geldbeutel eine Karte. „Mein neuer Lithium-Pass. Damit komme ich in jede Disco!“ Lachend stießen wir mit dem Dosenbier an. Ein Ausweis für seine Antidepressiva, was es nicht alles gab ...


„Was gibt’s denn Neues in unserem Kaff?“, erkundigte sich Benni nun bei uns. Etwas ratlos blickten wir in die Runde.


„Wie immer, nicht viel“, beantwortete ich die Frage.


„Naja, ein paar Sachen schon“, widersprach mir Schröder. „Der Ali verkauft jetzt auch Pomm-Döner!“


„Was’n das?“, wollte Benni von ihm wissen.


„Das ist der neue ‚Heiße Scheiß‘ aus Berlin, oder so. Eigentlich ganz simpel: Einfach Fladenbrot mit Fleisch, Pommes und Soßenfüllung. Kein unnötiges Grünzeug, keine ekligen Tomaten. Einfach nur würziges Fleisch und fettige Pommes. Mhhhh!“ Genüsslich leckte Schröder sich die Lippen.


„Hast du schon das neue ´Linkin Park`-Album gehört? Was für eine geniale Platte! Wie Chester sich seinen Frust von der Seele schreit, ist echt der Hammer. So ein süßer Typ,“ schwärmte Jasmin.


„Joahr. Und in der Schule haben die Streber den Abschlussball bis ins kleinste Detail geplant“, fuhr Jessi fort. „Ablauf, Songauswahl, Reden, Kleiderordnung, den kompletten Mist. Ich bin echt froh, wenn das Ganze bald vorbei ist. Nur noch drei Wochen bis zur Zeugnisausgabe, dann sind wir endlich frei!“


„Bei mir wird es noch ein wenig länger dauern“, berichtete Benni frustriert. Aufgrund seines Klinikaufenthaltes würde er eine gesonderte Abi-Prüfung in der ersten Ferienwoche ablegen müssen.


„Lass uns mal eine Runde schwimmen gehen, ich bin schon wieder ganz verschwitzt“, schlug Schröder vor.


„Gute Idee!“ Nur in Unterwäsche bekleidet, schwangen wir uns in das kühle Nass. An einem der Bäume war ein langes Seil gebunden. Wie an einer Liane flogen wir in den aufgestauten Fluss. Jasmin und ich gemeinsam, ich Tarzan, sie Jane. Die Enten flogen verschreckt davon, während wir herumtollten. Unbeschwert und voller Leichtigkeit. Endlich waren wir wieder alle beisammen - für die letzte Episode. Nur noch zehn kurze Wochen, dann würde das Leben uns trennen. 70 Tage. 100.800 Minuten. Jede einzelne Sekunde unseres abschließenden Kapitels würden wir in uns aufsaugen. Gehen mit einem Knall. Feuerwerk und Chinaböllern.


Nach einer Weile schwamm ich allein zurück an den Steg und blickte von dort aus auf meine Freunde. Das tobende Rudel. Sie würden mir fehlen. Sehr! Jeder einzelne. Schröder kannte ich schon seit dem Kindergarten. Er hieß eigentlich Albrecht. Aber bei so einem dämlichen Namen musste bereits seit der Grundschule sein Nachname herhalten. Wer will schon „Albrecht“ gerufen werden? Schröder hatte immer einen guten Spruch auf Lager, war aufgeschlossen und humorvoll. Er interessierte sich für Dinge, von denen ich keine Ahnunghatte: Autos, Computer, Modellbau. Den ganzen technischen Kram. Einmal hatte er sich bei einem Ausflug mit der Grundschule ein selbstgebautes Radio in seinen Rucksack installiert. Mit lauter Musik liefen wir durch die Walachei und entgingen so den langweiligen Vorträgen der Lehrerin über die wunderschön gelb blühenden Ginsterbüsche und die Wichtigkeit des Magerrasens. Jessi hingegen besuchte erst seit der Fünften meine Klasse. Mit ihr wurde es nie langweilig. Sie steckte voller Power und Ideen. Ein richtiges kleines Energiebündel. Wie Benni und ich ging sie gerne ins Kino, liebte Rockmusik und spielte Fußball. Irgendwann in der Elften Klasse brachte sie Jasmin regelmäßig zu unseren Treffen mit. Seitdem war auch sie ein Teil der Clique. Jasmin lebte als Einzige nicht in unserem Städtchen, sondern in einem Dorf in der Nähe. Sie war zwei Jahre jünger und würde in diesem Sommer noch nicht ihr Abitur ablegen. Jasmin konnte zeichnen, spielte Saxophon in einer Jazzband und interessierte sich für Tiere. Mehrmals in der Woche führte sie die Hunde des Tierheims ehrenamtlich aus. Mit ihrem breiten Lächeln, der zierlichen Nase und den langen dunkelbraunen Haaren, wirkte sie auf mich verwegen und geheimnisvoll. Hinzu kam die Farbe ihrer Augen: Ein kräftiges, tiefes Grün, wie die Farbe eines Smaragds. Ihr Blick machte mich immer verlegen, ich hatte Angst, darin zu versinken. Jasmin war ganz anders als alle Frauen, die ich bisher kennenlernen durfte. Immer etwas verschlossen und zurückhaltend. Ich wusste nie so richtig, woran ich bei ihr war.


In diesem Moment kam eine Gruppe Jugendlicher über den Steg. Vorbei war es mit der Idylle. Ich erkannte Schröders jüngeren Bruder Carsten und seine Meute. Ein ganzes Bataillon. 16-jährige Pappnasen mit viel zu langen Baggyjeans.


„Hey, Albi! Habt ihr noch ein Plätzchen für uns frei?“, fragte Carsten brüllend seinen älteren Bruder. Schröder hasste es, so genannt zu werden.


„Ja, aber nicht für dich!“, antwortete er kurz angebunden. Das schien die Truppe in keiner Weise zu stören. Lachend setzten sie sich nur wenige Meter von unserem Lagerplatz entfernt auf den Boden. Aus einer Tasche holten sie die Einzelteile einer Wasserpfeife. Carsten ging zur Tauber und füllte die Glas-Bowl mit dem Flusswasser. Anschließend schraubte einer seiner Kumpels die Rauchsäule auf die Flasche und bestückte den Tabakkopf. Nachdem Carsten eine Alufolie über den Kopf gespannt und mit einer spitzen Nadel viele kleine Löcher in das Silberpapier gestochen hatte, zündeten sie die Kohle an. Wie um einen heiligen Altar, platzierte sich die Truppe um die Shisha herum. Carsten pustete wie wild, um das Kohlestück zum Glühen zu bringen, und zog dann genießerisch an dem Mundstück. Dampfend ließ die Truppe den Schlauch kreisen.


Carstens Freund Leon holte aus seinem „Eastpak“ einen Discman, stöpselte zwei kleine Boxen an und legte eine CD in den Player. Nach kurzer Zeit dröhnten harte Rap-Beats aus der Minianlage. Hip-Hop aus der Hauptstadt. Ein Independent-Label namens „Aggro Berlin“ hatte seit Kurzem aus dem Nichts die Charts aus den Angeln gehoben. Ein maskierter Typ rappte über Analverkehr, seinen langen Penis und schreiende Frauen. „Ihr Arsch hat geblutet und ich bin gekommen, seit diesem Tag sing’ ich den Arschficksong.“ Eine Musikrevolution, direkt aus der Hölle! Kompletter Bullshit! So saßen sie da, die kleinen Provinzprolls und Kleinstadtgangster und feierten ihre Möchtegern-Coolness. Nicht zum Aushalten. In den letzten Monaten war es uns immer bewusster geworden: Eine neue Altersklasse von Jugendlichen war nun am Ruder und beanspruchte ihren Platz. Egal, wo wir abhingen, an welchem Treffpunkt wir uns verabredeten, die jüngeren Kids waren schon da oder ließen sich bald darauf blicken. Die Vertreibung aus unserem Revier war in vollem Gange, und wir wollten sie nicht hilflos über uns ergehen lassen.


Genervt stieg Jessi aus dem Fluss und schimpfte: „Komm, lass mal geh’n; kein Bock auf diese Kinder mit ihrer scheiß Musik.“ Wir packten unsere Sachen und machten uns vom Acker. „Nicht einmal hier hat man vor der Brut seine Ruhe!“, echauffierte sich Jessi weiter.


„Ach komm, lass gut sein. Fahren wir halt ins Städtchen und essen ein Eis“, schlug Jasmin vor. Also stiegen alle wieder in den VW-Bus und Schröder fuhr los.


Nach zwei Kilometern blickten wir vom Hügel hinab ins Tal. Dort unten lag es. Unser Heimatstädtchen. Unser Nabel der Welt. Der Flecken Erde auf dem wir aufgewachsen sind. Eingerahmt von Wäldern und Weinbergen, mitten in Badisch-Sibirien. Ein Krankenhaus, ein Bahnhof (mit zwei Gleisen), eine Videothek, fünf Supermärkte, ein Freibad, zwei Eiscafés und vier Kneipen. Schwarz-konservativ bis ins Mark. Eine historische Altstadt mit Fachwerkhäusern, knapp 9000 Einwohner. Drei Buchstaben auf dem Autokennzeichen. Kreisstadt und wirtschaftliches Mittelzentrum. Mittelzentrum passte gut. Hier war alles „mittel“. Je nach Ansicht das Glas halb voll oder halb leer, aber niemals gefüllt bis zum oberen Rand. Weder Fisch noch Fleisch. Zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel. Zumindest für uns.









2. Kapitel


Nach einem großen Eisbecher in unserer Lieblingseisdiele „Dolomiti“ lieferten wir Benni zu Hause ab. Seine Eltern freuten sich und nahmen ihn stürmisch in die Arme. Bennis Mutter küsste ihn sogar auf die Wange, was ihm sichtlich peinlich war.


„Ist gut jetzt, Mum.“


„Juhu, juhu, Duuude“, jubelte Sven.


Bennis zwei Jahre jüngerer Bruder kam aus dem Hausflur gerannt, drückte seinen Kopf an Bennis Schulter und umschlang ihn mit all seiner Kraft. „Hey, Dude, alles gut bei dir?“ Sven strahlte über das ganze Gesicht, hüpfte von einem Bein auf das andere und hob dabei seine Hände in die Luft. „Jaaaa, Bennniii“, schrie er begeistert. Wie ein Rennfahrer, der als Erster die Ziellinie überquert, feierte er die Rückkehr seines großen Idols. Svenhatte Trisomie 21. Ein Kleinkind, gefangen im Körper eines Jugendlichen. Oft eine Frohnatur mit einer Wahnsinns-Energie, manchmal voller Wut und Raserei.


„Ich freu’ mich auch, dich zu sehen, du kleiner Bandit. Wollen wir gleich mal mit deiner Eisenbahn spielen?“ Das Jubeln ging weiter.


„Jaaaa, Benni, Lok mit neuem Wagongg, hat Mama gekauft“, erklärte er in seiner typischen, nuschelig-abgehackten Art und Weise.


„Cool, ich bin wieder der Schaffner und kontrolliere die Zugtickets.“ Damit gingen sie in Richtung Haustür. An uns gewandt sagte Benni zwinkernd: „Wir sehen uns dann morgen in der Schule. Wie ich mich auf den ollen Eilers freue! Yes, endlich wieder Chemie.“


Der alte Eilers schaffte es, das langweiligste Fach der Welt noch langweiliger zu machen. Und am morgigen Mittwoch hatten wir eine Doppelstunde. Absolut verschwendete Zeit.


„Denk ans Wochenende, Diggi“, riet ich ihm. „Da gehen wir endlich wieder steil!“ Von Freitag bis Sonntag würde in unserem Städtchen das jährliche Altstadtfest gefeiert werden. „Das Fest der Feste für Alt und Jung“, wie es auf dem riesigen Banner am Ortseingang geschrieben stand. Passender wäre allerdings gewesen: „Das Besäufnis der Besäufnisse für Alt und Jung.“ Aber das käme wohl zu abschreckend.


Natürlich musste Bennis Vater an dieser Stelle intervenieren und seinen Sohn ermahnen: „Vergiss nicht, du musst noch für deine Abschlussprüfungen lernen. Ein gutes Abitur ist ein Grundpfeilerfür deine Karriere!“ Boah, was für ein Gefasel! Bennis Dad klang wie der Typ von der Berufsberatung, der in den letzten Jahren regelmäßig an unserer Schule versuchte, uns seine Weisheiten zu vermitteln.


Dieselbe Predigt durfte ich mir wenig später - nur mit anderem Wortlaut und deutlich ausführlicher - auch von meinen Eltern anhören. Zweimal an einem Tag! Beim Abendessen, zwischen Leberwurstbrot und Käsestullen, fragte mich meine Mum wohl zum x-ten Mal in den letzten Monaten: „Wo willst du denn nun ab September deinen Zivildienst machen? Wir haben jetzt schon Juli, du brauchst doch eine Perspektive!“


Mein Vater stimmte an dieser Stelle natürlich gleich munter mit ein: „Deine Mutter und ich haben uns das jetzt wirklich lang genug angesehen. Wir erwarten von dir langsam mal eine Entscheidung!“


Irgendwie stimmte es ja auch. Nachdem ich vor vier Monaten meinen Dienst an der Waffe verweigert hatte, brauchte ich nun einen klaren Plan. Ich wollte mich aber auch an meinen Freunden orientieren. Würden sie hier in der Gegend bleiben oder wegziehen? Seit zwei Wochen kannte ich nun die Antwort auf diese Frage und haderte damit. Alle drei hatten die Absicht, unseren Heimatort zu verlassen. Weg aus der Enge der Kleinstadt, hinaus in die große weite Welt. Für neue Erfahrungen, neue Erlebnisse, neue Abenteuer. Raus aus dem immer gleichen Trott, den immer gleichen Dorfdiskos, Jahrmärkten und Weinfesten. Doch ich war dafüreinfach noch nicht bereit. Fühlte mich innerlich zerrissen und gehemmt. Verstand zwar die Intention meiner Freunde, aber die eigene Unsicherheit überwog. Zum ersten Mal raus aus dem elterlichen Schoß, auf eigenen Beinen stehen, mich selbstständig um mein Leben kümmern - eine Verlockung und Angst zugleich. In diesen Tagen dominierte die Angst. Ich wusste ja noch nicht einmal richtig, wer ich eigentlich war? Was genau mich ausmachte? Wer ich überhaupt sein wollte? Zu viele Fragen in meinem Kopf, auf die ich keine Antworten hatte.


„Und überhaupt, wie soll es denn nach den paar Monaten Zivildienst dann weitergehen? Mensch Junge, du bist doch jetzt schon neunzehn! In deinem Alter war ich schon mitten in meiner Ausbildung!“ Mein Vater war nun richtig in Fahrt. Ich hatte keine Ahnung, was in einem Jahr sein würde. Ich war ja schon froh, wenn ich wusste, was der nächste Morgen brachte.


Während meine Freunde bereits klare Pläne für ihre Zukunft vorweisen konnten, fiel mir die Wahl unheimlich schwer. Das Ganze hatte so etwas Endgültiges. Womit möchte ich die nächsten 40-50 Jahre meine Zeit verbringen? Was bereitet mir so viel Freude, dass ich es bis zur Rente durchhalte? Um ehrlich zu sein, fehlte es mir auch an Talent und Beharrlichkeit. Ich würde nie meine Hobbys zum Beruf machen können. Ich konnte nicht gut genug singen, mein Gitarrenspiel war höchstens solide, und beim Fußball würde ich sicherlich auch kein neuer Zidane werden. Das war für Schrödermit seinem Interesse für Computer und technische Vorgänge deutlich einfacher. Als dritter Sohn war er von der Wehrpflicht befreit und hatte somit natürlich schon seinen Informatik-Studienplatz an der Universität in München in der Tasche. Auch Jessi würde zum Studieren die Provinz verlassen. Architektur in Dresden. Und Benni? Benni wollte reisen. Seit Jahren schon. Sein großer Traum. Dafür sparte er jeden müden Cent. Ab nach Fernost, ab nach Asien! Einmal auf der Chinesischen Mauer wandern, einmal den Fuji besteigen.


Hinzu kam mein absolut durchschnittliches Abizeugnis. Die Ergebnisse der schriftlichen Prüfungen hatten wir vor einigen Wochen schon erhalten und fielen bei mir sehr ernüchternd aus. Zwar standen in der kommenden Woche noch die mündlichen Prüfungen an, doch die würden den Kohl auch nicht mehr fett machen. Eine Drei vor dem Komma war mir so sicher, wie das Amen in der Kirche. Mit so einem Abschlusszeugnis hatte man jetzt nicht unbedingt die Qual der Wahl. Damit trennte sich die Spreu vom Weizen. Die guten Schüler würden bald Medizin oder Jura studieren, die Schlechten mit einer Ausbildung starten oder ein Studium ohne Zulassungsbeschränkung besuchen.


„Mach’ deinen Zivildienst doch bei Oma Ursel im Altenheim,“ meine Mutter ließ nicht locker. „Du weißt doch, ich kenne die Leiterin Irmgard von den Landfrauen.“


„Mir wäre es ja lieber gewesen, du wärst einfach zum Bund gegangen!“ Nun war es so weit. Mein Vater war bei seinem Lieblingsthema angelangt. Ein Elterndialog des Grauens. „Das hat mir damals auch nicht geschadet und unsere Armee kann derzeit wirklich gute Leute gebrauchen.“


Die aktuelle weltpolitische Lage sah einmal mehr düster aus. Vor wenigen Monaten war George W. Bush mit seiner „Koalition der Willigen“ in den Irak einmarschiert. Am 01. Mai verkündete der US-Präsident den Krieg für siegreich beendet. Diktator Saddam Hussein verkroch sich in einem Erdloch, sein bronzenes Denkmal wurde gestürzt. Doch die Menschheit fragte sich nun, wie es weitergehen würde? Käme es wieder zu neuen Anschlägen? Der 11. September lag schließlich noch nicht einmal zwei Jahre zurück. Die Bilder von den fallenden Türmen hatten sich nicht nur in die amerikanische (Volks)Seele eingebrannt.


Jetzt ging es darum, aus der Situation halbwegs glimpflich wieder herauszukommen. Beschwichtigen war angesagt. „Ihr habt ja Recht. Ich kümmere mich, versprochen!“ Ich schob mir schnell die letzte Brotkruste in den Mund und suchte mein Heil in der Flucht. „Ich lern’ jetzt noch ein wenig für die Prüfungen nächste Woche.“


„Mach das, Junge, und am Wochenende wird nicht so viel getrunken! Du musst dich jetzt echt mal auf das Wesentliche konzentrieren.“


Zwei Tage später saßen wir im Schrebergarten von Jessis Eltern und glühten vor. Wobei „Vorglühen“ bei einigen von uns schon nicht mehr der richtige Begriff war, denn nicht nur das Lagerfeuer brannte lichterloh. Benni war in Feierstimmung. Er trank, sabbelte, rauchte und grölte. Teilweise auch allesgleichzeitig. Aus dem Ghettoblaster dröhnten die „Hosen“ und lieferten den passenden Soundtrack. Ein Eimer mit kaltem Wasser aus dem nahen Bach fungierte als Minibar. Darin lagen Flaschen mit zuckersüßen Alkopops, billigem Sangria, „Oettinger“-Pils und eine große Pulle Korn. Während wir Würstchen über dem Feuer grillten, tranken wir alles durcheinander. Benni hatte sich fest vorgenommen, die letzten Wochen seiner Abstinenz an einem Abend wieder wett zu machen.


Bereits lallend erzählte er von seinen Reiseplänen: „In zwei Monaten spaziere ich schon durch Tokio, in drei durch die Verbotene Stadt. Erst Japan, dann China, und zum Schluss Indien. Das wird so geiiiil!“ Seine Augen leuchteten. „Schade, dass ihr alle lieber einen auf Karriere machen müsst. Willst du nicht wenigstens mit?“ fragte er mich, wohl zum hundertsten Mal. „Wettschwimmen im Ganges?“


Immer wieder hatte er mich in den letzten Jahren versucht zu überreden, mit ihm gemeinsam diese Reise anzutreten. Schon in der neunten Klasse begann Benni sich für asiatische Kultur zu interessieren. Beschäftigte sich mit Hinduismus, Buddhismus, lernte an der Volkshochschule Chinesisch und überlegte sich mögliche Reiserouten. Er sammelte Mangas, liebte Bruce Lee und Jackie Chan und entfloh regelmäßig in die bunte Welt Bollywoods. Ich konnte mich nie so ganz dafür erwärmen, auch wenn seine Begeisterung immer etwas Faszinierendes hatte.


„Nein, Diggi, nicht jeder kann Marco Polo sein. Erstens hab’ ich keine Kohle, zweitens würdenmeine Eltern mich umbringen, wenn ich nach dem grottigen Abi jetzt einfach noch ein Jahr verreisen würde. Und drittens, in der Dreckbrühe will ich gar nicht schwimmen!“


Lachend prostete er mir zu. „Also, das Argument mit deinen Eltern kann ich sogar verstehen. Mit deinem Vadder würde ich mich auch nicht anlegen wollen.“


Es herrschte eine ausgelassene Stimmung in der alten Gartenlaube. Jasmin lag in der Hängematte und blickte zum Himmel. Schröder tanzte ums Feuer. Jessi und ich bissen herzhaft in unser Weizenbrötchen mit der Grillwurst. Die Sonne versank gemächlich hinter den Hügeln, aus der Ferne hörte man die Pauken und Trompeten des Festumzugs. Nach und nach überkam uns die Kühle des Abends, nachdem es auch an diesem Tag wieder weit über 30 Grad hatte.


„Wollen wir dann langsam mal los? Nicht, dass uns sonst noch was entgeht“, fragte Jasmin voller Ironie.


„Also den Bierfassanstich vom Bürgermeister haben wir sicher schon verpasst. Jetzt wissen wir nicht einmal, wie viel Schläge er gebraucht hat,“ warf Schröder grinsend ein.


„Haha, ist doch scheißegal, kannste morgen in der Zeitung lesen.“


„Der Dulli braucht sicher mehr als fünf“, lästerte Jessi. Seitdem das Stadtoberhaupt die Zuschüsse für eine neue Halfpipe verweigert hatte, stand er bei uns jungen Bürgern nicht sonderlich hoch im Kurs. Wir löschten das Feuer, schlossen das Gartentor ab und gingen den schmalen Pfad in Richtung Zentrum. Auf der Hauptstraße angekommen strömten bereits die Massen. Wir tauchten unter, wurden aufgenommen. Wie ein Schwarm Fische schwammen wir auf der identischen Route. Blindlings und angeschickert. Dies hier war der Höhepunkt des Jahres. 362 Tage lang hielt unsere kleine Heimatstadt ihren Dornröschenschlaf, bis sie für ein Wochenende wachgeküsst wurde. Die Leute wollten endlich einmal auf den Putz hauen. Sich mit einem Maß Bier oder einer Weinschorle in der Hand von den vielen Coverbands und Blaskapellen bedudeln lassen. Zechen bis der Arzt kommt. Den „Tatort“ oder „Wetten, dass...?“ konnte man dann ja wieder entspannt am nächsten Wochenende schauen. Getrieben durch den Strom landeten wir schließlich auf dem breiten Marktplatz. Aus einem riesigen Zelt dröhnte: „Marmor, Stein und Eisen bricht“. Der Sänger der Kapelle versuchte krampfhaft die richtigen Töne zu treffen, versagte aber an mehreren Stellen. Kein Wunder, dass seine Stimme schon so angegriffen war, die Band stand ja auch schon seit zwei Stunden auf der Bühne. Der guten Laune des Publikums tat das allerdings keinen Abbruch. Beim Refrain sangen die Leute inbrünstig mit, die Hälfte von ihnen stand bereits auf den Tischen, hüpfte und schunkelte im Takt - „Marmor, Stein und Eisen bricht, nur das Tischbein nicht!" Vor der linken Box knutschte unsere Klassenkameradin Sandra wild mit einem mir Unbekannten. Ein Gassenhauer jagte den nächsten. Die Nebelmaschine lief auf Hochtouren, es roch nach Schweiß und der Boden klebte. Absolute Bierzeltromantik.
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